
Der Vertreibung folgte der Tod
FLZ-Reihe: Stolpersteine vor dem Anwesen in der Alten Poststraße 12

ANSBACH (oh) – „Judenfrei“ ist
ein grausiges Wort der NS-Gewalt-
herrschaft. Für viele Menschen
folgte der sichere Tod. „Judenfrei“
sollte Ansbach bis Anfang 1939 wer-
den. Max Aal, der Witwer von Jette
Aal, und seine Hausangestellte
Margarete Friedmann zum Beispiel
hatten die Stadt zu verlassen. Max
Aal setzte seinem Leben später
selbst ein Ende, und ermorden ließ
das Regime Margarete Friedmann.
Für die drei Menschen sind in Ans-
bach jetzt Stolpersteine verlegt.

Die Geschichte dieser jüdischen
Mitbürger, die in dem Anwesen Alte
Poststraße 12 lebten, setzt die FLZ-
Reihe über die 2016 in Ansbach hin-

zugekommenen Stolpersteine fort.
Ihr Schicksal hat der Schriftführer
der Frankenbund-Gruppe Ansbach,
Stefan Diezinger, recherchiert.
Max Aal wurde am 19. Februar 1875

in Egenhausen bei Obernzenn in ei-
ne Viehhändlerfamilie geboren. Der
Sohn von Isaak Aal und Nanni Aal,
geborene Meinstein, wuchs in Egen-
hausen auf und gründete hier eine
Familie: Am 15. Juni 1902 heiratete
er mit 27 Jahren seine Frau Jette.
Sie war als Jette Schülein am 26.

September 1880 in Bechhofen zur
Welt gekommen. Zwei Söhne gehör-
ten bald zur Familie: Arthur Aal, ge-
boren am 15. März 1903, und Her-
mann Aal, geboren am 9. Februar
1907. Für ihn und seine Familie lie-

gen seit 2016 vor der Alten Poststra-
ße 3 drei weitere Stolpersteine.
Arthur Aal verließ früh sein El-

ternhaus und zog 1913 von Egen-
hausen nach Ansbach. Hier lebte er
vier Jahre am Unteren Markt, dem
heutigen Johann-Sebastian-Bach-
Platz, bevor er 1917, mitten im Ers-
ten Weltkrieg, nach Nürnberg wech-
selte, wie Stefan Diezinger erklärt.
Jette und Max Aal zogen mit ih-

rem Sohn Hermann 1925 ebenfalls in
die Stadt. Sie richteten sich in der
Alten Poststraße 12 nach Diezingers
Worten ein Wohnhaus mit Viehhan-
del und Immobilienbüro ein. Der
Kaufvertrag datiere vom 10. Februar
1925. Als Hermann Aal das elterliche
Wohnhaus wenige Jahre später ver-
lassen habe, seien die Eltern allein
im Haus geblieben, unterstützt von
wechselnden Hausangestellten.

„Mitten in Demütigungen
und Schrecknissen“
„Mitten in den Demütigungen und

Schrecknissen der 1930er Jahre stirbt
die Ehefrau Jette Aal am 29. April
1935 im Alter von nur 54 Jahren.“ Die
genaue Todesursache sei unbekannt.
Sie wurde auf Ansbachs Jüdischem
Friedhof begraben, aber „durch die
Verwüstungen der Nazizeit ist ihr
Grabmal heute leider nicht mehr er-
halten“. Ihr Witwer habe nicht nur
die Entrechtung und den Terror der
NS-Zeit ertragen, sondern zwei Jah-
re später auch den Tod seines Soh-
nes Hermann verkraften müssen.
In der „Zeit wurde Max Aal von der

Hausangestellten Margarete Fried-
mann, geborene Dammann, unter-
stützt“. Sie wurde am 1. Juli 1886 in
Bad Salzdetfurth geboren und fing
1937 mit 51 Jahren im Hause Aal an.
In der Reichspogromnacht 1938

verhafteten Schergen des Regimes
Max Aal und entließen ihn wieder,
wie Diezinger schildert. Gemäß ei-
nem Beschluss des Ansbacher Stadt-
rats, wonach die Stadt bis zum 1. Ja-
nuar 1939 „judenfrei“ zu sein hatte,

verließ er Ansbach am 16. Dezember
1938 und zog nach Würzburg. Sein
Haus in der Alten Poststraße 12 hat-
te er bereits am 7. November 1938 an
ein Metzgerehepaar verkauft.

Im Durchgangsghetto
in Polen ermordet
Auch Margarete Friedmann habe

Ansbach verlassen müssen und sei
nach Berlin gezogen, führt Diezinger
aus. In Würzburg habe Max Aals Le-
ben ein tragisches Ende gefunden.
„Wohl aus Verzweiflung über seine
Lage sah er keine Lebensperspekti-
ve mehr und flüchtete in den Tod.“
Er habe sich am 23. Dezember 1939
mit 64 Jahren vergiftet. Margarete
Friedmann habe man 1942 von Ber-

lin aus im Alter von 56 Jahren in das
sogenannte Durchgangsghetto Izbi-
ca in Polen deportiert und ermordet.
„Von der Familie Max und Jette

Aal mit ihren Söhnen Hermann und
Arthur hat nur Arthur Aal, der nicht
in Ansbach lebte, die Nazizeit über-
lebt.“ Er habe im Oktober 1938 in die
USA emigrieren und dort eine Fa-
milie gründen können. Während der
Vermögenskontrolle nach dem
Zweiten Weltkrieg habe man ihn für
das Haus in der Alten Poststraße 12
als rechtmäßigen Erben eingetragen.
„Er setzte sich auch für die Wie-

dererrichtung von Grabsteinen sei-
ner Angehörigen auf dem Ansbacher
Jüdischen Friedhof ein.“ 1995 starb
er mit 91 Jahren in Michigan.

Gunter Demnig setzte vor der Alten Poststraße 12 Stolpersteine ein. Stefan
Diezinger (rechts) recherchierte die Schicksale dahinter. Archivfoto: O. Herbst

Diese drei Stolpersteine aus dem Jahr 2016 sollen das Gedächtnis an Jette
und Max Aal sowie an Margarete Friedmann wachhalten. Foto: Albright

Brautkleid stammt „aus dem tiefsten Frieden“
Sonderausstellung „Zukunft hat eine lange Vergangenheit“ – Im Stadtmuseum Heilsbronn auch noch im Februar zu sehen

HEILSBRONN (esch) – Die Ent-
wicklung „vom Kloster zur Stadt“
zeigt das Stadtmuseum als Dauer-
einrichtung unter dem Dach des
Konventhauses. Seit 2005 locken
viele Sonderausstellungen zusätz-
lich Besucher ins Museum. Dazu
zählen Werke von Fotografen und
Malern sowie Patchworkdesignern,
aber auch Themenausstellungen zu
Taufe, Uhren, Pferden, Modeln, dem
Heilsbronner Untergrund, türki-
schen Mitbürgern und zur fränki-
schen Hochzeit.

Just ein Objekt der Hochzeitsaus-
stellung ist in der aktuellen Jubilä-
ums-Ausstellung zu 125 Jahre Hei-
matverein wieder zu bewundern. Es
ist ein Brautkleid „noch aus dem
tiefsten Frieden vor dem Ersten
Weltkrieg“, wie die Vorsitzende des
Heimatvereins, Dr. Barbara Kaul-
bach, formuliert. Sie selber stammt
aus der „Lederer-Familie“ in Bonn-
hof. Noch vor der Vernissage traf sie
Helmut Hopf, dessen Urgroßvater
Johann Georg Lederer (1823 bis 1891)
war, der gleichzeitig der Ururgroß-

vater von Dr. Kaulbach ist. Von Hel-
mut Hopf erfuhr sie, dass sein Vater,
Dr. Hopf, am 11. Oktober 1913 eine
Margarete Bischoff heiratete, die aus
der Lederer-Familie stammte. Sie
trug damals dieses Brautkleid, das
über 100 Jahre später wieder in
Heilsbronn zu sehen ist.
Weitere Exemplare früherer Aus-

stellungen erinnern an diesen Be-
reich des Heimatvereins. Auf Tafeln
ist die Geschichte vom ersten Muse-
um im heutigen Religionspädagogi-
schen Zentrum über die Heimatstu-
ben im Katharinenturm bis zum
Stadtmuseum dargestellt.
Das Heimatmuseum wurde einst

wegen einer alten Gewürzmühle ge-
gründet. Erhalten ist ein Rad davon,
das heute noch zu sehen ist. Ein gro-
ßes Heilsbronner Wappen, genagelt
von Heilsbronner Bürgern, erinnert
an die Soldaten des Ersten Weltkrie-

ges. Eine ausgestellte Truhe mit drei
Krügen stand original schon vor
Jahrzehnten im damaligen Heimat-
museum.
In über 100 Jahren hat der Hei-

matverein Heilsbronn die Geschich-
te der Stadt erforscht und auf Tafeln
dokumentiert. Viele Feste wurden
bereichert, unzählige Ausflüge orga-
nisiert, Wanderungen durchgeführt
und die Wanderwege rings um Heils-
bronn markiert. All das ist in der Ju-
biläumsausstellung zu erforschen.
Vielleicht hat mancher Besucher ein
Aha-Erlebnis, wenn er das eine oder
andere entdeckt, an dem er selber
einmal teilgenommen hat.
Zu besichtigen ist die Sonderaus-

stellung „Zukunft hat eine lange
Vergangenheit“ im Januar und Feb-
ruar jeweils an den Sonntagen von 14
bis 16 Uhr zu den Öffnungszeiten des
Stadtmuseums, Hauptstraße 5.

Das Brautkleid aus der Lederer-Familie ist mit anderen Exponaten früherer
Ausstellungen in der Sonderschau in Heilsbronn zu sehen.

Die Truhe mit den drei Krügen stand original schon vor Jahrzehnten im dama-
ligen Heimatmuseum, wie das Bild dahinter zeigt. Fotos: Schlötterer

Frühschoppen beim
TSV Brodswinden
BRODSWINDEN – Der TSV

Brodswinden veranstaltet am morgi-
gen Freitag, 6. Januar, einen Weiß-
wurst-Frühschoppen im alten Ver-
einsheim an den Tennisplätzen. Be-
ginn ist um 9.30 Uhr. Es wird in die-
sem Jahr eine musikalische Beglei-
tung geben, und für spätere Gäste
wird am Nachmittag noch eine Brot-
zeit angeboten.
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